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PA» WOBT ZUM fONNTAtt 

Uebe im Herbst 
In einem der stimmungs-
und bilderreichen Verse von 
Georg Trakl beschreibt der 
Poet den Herbst so: «Es ist 
der Liebe goldne Z e i t . . . » ,  
und bisweilen ist es mög­
lich, dies tatsächlich festzu­
stellen, dass nicht nur  der 
Mai etwas mit dem Ver­
liebtsein zu tun hat, son­
dern auch die Tage der Ern­
te und der sich verfärben­
den Blätter und Nadeln der 
Bäume. Deshalb wohl gibt 
es auch in dieser Zeit auch 
noch Eheschliessungen oder 
einfach die Beobachtung, 
dass da «echt» Verliebte u n ­
terwegs sind, wobei es 
nicht nur junge, frühlings-
hafte Menschen sind, son­
dern genauso sommer- oder 
herbstliche. Nur habe ich 
den Eindruck, dass die j u n ­
gen Verliebten noch ein 
bisschen mehr Worte 
benötigen, um sich diese 
Liebe auch zu erklären, 
während die herbstlichen 
bereits vermehrt wissen, 
dass es nicht so sehr der 
Worte bedarf, sondern j ene  
Regungen des Herzens, die 
bezeugen, dass wir fähig 
und willens 
sind, den 
anderen so 
zu nehmen, 
wie er  ist 
und nicht 
wie er  sein 
sollte. Für 
mich in der 
Beziehung unvergesslich ist 
jene tiefsinnige Erzählung 
aus dem reichen Schatz j ü -
disch-chassidischer Weis­
heit, in der ein weiser Rabbi 
einem seiner Schüler er­
klärt, wie man die wahre 
Liebe und wahres «Mit-
Leid» beschreiben könne. 
Nämlich, dass wir jene Fra­
ge nicht mehr stellen, die 
besagt: «Wie geht  es dir?». 
Denn unter wahrhaft Ver­
liebten sollte das Gespür 
vorhanden sein, das einem 
fühlen lässt, wie es dem an­
dern geht, die oder den ich 
schätze oder zu lieben vor­
gebe. Nur vermute ich, dass 
es für die «fragelose» Liebe 
eine gewisse Reife braucht 
und eine gewisse liebende 
«Passivität», die einem si­
cher abgeht, solange man 
eine Art von Liebe übt, die 
eher in der Nähe von «ac-
tion» liegt, denn in einer 
toleranten Akzeptanz des 
geliebten Gegenübers. Ich 
weiss, der Begriff einer «to­
leranten Akzeptanz» klingt 
irgendwie schrecklich, aber 
was damit gemeint ist, 
kann einem verliebten 
Menschen viel Glücksgeftihl. 
und Geborgenheit verschaf­
fen, zwei Erfahrungen, die 
uns wirklich gut tun, sie 
uns auch sagen, dass j e ­
mand uns mag, ob wir nun 
stark oder schwach, glück­
lich oder unglücklich sind. 

R E K L A M E  

Anno dazumal 
6 r u 2  a u s  Sücca,  Fürsten!. XicchiensUin 

Die Aufnahme des Kurhauses Sücca durfte um 1900 entstanden sein. Dieser Ansicht ist Karl-Hein 
Bauer aus Detmold, welcher die Aufnahme zur Veröffentlichung zur Verfügung gestellt hat. 

Der Vorrat an Bildern für die Serie «Anno dazumal» ist schon wieder etwas aufgestockt. Die 
Redaktion nimmt aber weiterhin gerne Fotos aus alten Sammlungen oder Fotoalben zur Veröf­
fentlichung entgegen. Bitte bei der Einsendung Angaben zu Sujet, soweit bekannt das Aufnah­
medatum und bei abgebildeten Personen deren Namen angeben. Absender nicht vergessen. Jedes 
veröffentlichte Bild wird mit 50 Franken honoriert. 

ZUM GEDENKEN 

Annemarie Wolf, 
Vaduz t 
Annemarie Wolf 
wurde am 15. 
September 1933 
als zehntes Kind 
von Johann und 
Rosa Wolf geb. 
Ospelt in die gros­
se Küsterfamilie geboren. Damit 
war ihr Leben von Anfang an mit 
der Kirche verbunden und ge­
prägt durch die Grundwerte, wie 
sie in der Grossfamilie gepflegt 
und gelebt wurden. 

Annemarie durfte eine schöne 
Jugendzeit im Kreise ihrer Ge­
schwister erleben. Nach Ab-
schluss der Volksschule Vaduz 
trat sie ihre erste Stelle in der 
«Zahnfabrik» an. Danach arbeitete 
sie in verschiedenen Industrie-
und Gewerbebetrieben des Lan­
des, zuletzt in der Postwertzei­
chenstelle der Fürstlichen Regie­
rung bis zu ihrer Pensionierung. 
An den Abenden und Wochenen­
den half sie im Landwirtschafts­
betrieb der Familie mit. Annema­
rie schöpfte aus ihrer Arbeit viel 
Freude und Genugtuung und war 
bei Vorgesetzten und Mitarbeitern 
durch ihr stilles Wesen stets be­
liebt. Ausgedehnte Wanderungen 

in der Alpenwelt und quer durchs 
ganze Land gehörten zu ihren 
schönsten Erlebnissen. In ihren 
Ferien und nach der Pensionie­
rung machte Annemarie gerne 
auch kleinere und grössere Rei­
sen, von denen sie viel zu berich­
ten wusste. Ihr grösstes Hobby, 
das sie bis zuletzt mit grosser Hin­
gabe pflegte, war jedoch ihr Blu­
mengarten, der im Aufgang zum 
Friedhof mit seiner Blütenpracht 
viele Spaziergänger und Fried­
hofsbesucher erfreute. 

Auch Krankheit und Schwäche 
konnten ihre Selbstständigkeit, 
ihren Bewegungs- und Tätigkeits­
drang und ihren Mut zum Leben 
nicht brechen. Sie ist ihren Weg 
konsequent und allein zu Ende 
gegangen. Alles Leiden ihrer 
Krankheit hat sie mit bewun­
dernswerter Kraft ertragen; mit 
dem ihr eigenen Humor und 
ihrem strahlenden Lächeln hat sie 
den Besuchern am Krankenbett 
die Gewissheit gegeben, mit sich 
selbst und Gott im Reinen zu sein. 

Als ihre körperlichen Kräfte 
mehr und mehr nachliessen, mus-
ste sich Annemarie Anfang Sep­
tember in Spitalpflege begeben. 
Am 11. September 2000, vier Tage 
vor ihrem 67. Geburtstag, schlief 
sie ruhig ein, versehen mit den 
heiligen Sterbesakramenten und 
betreut von ihrer Familie. 

LESERBRIEFE 

Religionsunterricht 
- wohin ? 
In der Vaterland-Ausgabe vom 
21.09.2000 steht: «Über 80 
Prozent der liechtensteinischen 
Bevölkerung sind f ü r  einen of­
fenen Religionsunterricht in der 
bisherigen Form. Zu  diesem Er­
gebnis kommt eine repräsenta­
tive Umfrage». 

A m  3.10.2000 steht wiede­
rum im Liechtensteiner Vater­
land in einem Artikel von Radio 
L: »Ab dem Herbstsemester 
2000  (hier dürfte es sich um ei­
nen Druckfehler handeln, kor­
rekt 2001) besuchen Schüler 
und Schülerinnen den christli­
chen, aber konfessionsunab­
hängigen Religionsunterricht». 
Was ist nun richtig? 

Beatrice Büchel, Ruggell 

Eine Heimat, die es 
zu pflegen gilt 
Es wurde und wird sehr viel über 
das Pro und Kontra der jetzt  
gültigen Verfassung sowie über 
den Verfassungsvorschlag des 
Fürstenhauses geschrieben und 
diskutiert. Obwohl der Vorschlag 
des Fürstenhauses lediglich die 
von den Politikern immer wieder 
erwähnten unklaren Stellen der 
jetzigen Verfassung korrigiert 
und klar abgefasst hat. 

REKLAME 

Ja, unsere Regierung hat kei­
ne «Kosten» gescheut, soge­
nannte «Expertisen» von den 
Professoren Frohwein und Rhi-
now erstellen lassen. 

Nachdem diese Expertisen von 
unseren Politikern als unwahr­
scheinlich «klärend und demo­
kratisch» hochgejubelt wurden 
und ich andererseits sogenannte 
Expertisen mit grosser Vorsicht 
lese, habe ich mir Zeit genom­
men, diese »kostbaren» Werke 
der beiden Professoren zu analy­
sieren. Wie zu envarten, setzen 
sich die Werke der beiden Pro­
fessoren aus Ausschnitten vielef , 
Verfassungen weltweit zusam­
men. Der Bogen reicht von USA 
über Australien bis . . . j a  bis 
Frankreich - Österreich -
Grossbritannien - Dänemark -
Schweden - Luxemburg - Belgi­
en - ect. ect. 

Also wurde daraus eine De­
mokratiesuppe, die nirgends als 
Ganzes existiert und so auch 
recht ungeniessbar wäre. Doch 
wie Professor Rhinow selber 
schreibt: « . . .  kein konkretes 
System (der Demokratie) kann 
als das einzig richtige oder 
»wahrhaft demokratische» gel­
ten oder angepriesen werden. In 
dieser Äusserung zeigt Profes­
sor Rhinow eine erfreuliche Ob­
jektivität. 

Die Broschüren «Expertisen» 
sind frommes Wunschdenken, 
wie es sein könnte - sollte -

möglich wäre und lebt, wie auf 
der ganzen Welt, an der Rea­
lität vorbei. 

Eines ist  bei den Herren ge­
meinsam, sie beide haben keine 
Vorstellung, was z. B. von un­
seren FL-Politikern, wenn sie 
einmal an der Macht sind, als 
Demokratie verstanden wird. 
Beiden Professoren dient der 
Leitgedanke um zwischen Seg­
menten des Völkerrechts -
EGMR - EU-Recht - OSZE -
UNO - sowie der Charta von 
Paris - Europarat und wie sie 
alle heissen, einerseits und dem 
neuen Verfassungsvorschlags 
unseres Fürstenhauses anderer­
seits zu vergleichen. Interessant 
a u f  der einen Seite ein grosses 
Sammelsurium von Ideen und 
Rechten, andererseits eine ein­
fache Klärung unserer jetzigen 
Verfassung. 

Die Blauäugigkeit von sol­
chen Gutachten wird bestätigt, 
wenn vom «wahrhaß demokra­
tischem politischen Regime» 
gesprochen wird. Über solche 
Wortkreationen kann in der 
Wirklichkeit nur noch gelacht 
werden, oder das Lachen ist al­
len vergangen! 

In einem stimme ich Professor 
Rhinow zu, wenn er sagt:«Nun 
liegt es zweifellos in der autono­
men Kompetenz jedes Staates, 
in den Schranken des Völker­
rechts über seine Staatsform zu 
bestimmen.» Ende Zitat. 

Und das ist doch genau das, 
was wir alle wollen. Ein Fürs­
tentum bleiben, das uns viel ge­
geben hat und vor allem unsere 
Heimat ist, eine Heimat, die es 
z u  pßegen (weil lebenswert) 
gilt. 

Dass der Verfassungsvor­
schlag des Fürstenhauses rech­
tens ist, bestätigt Professor 
Frohwein, indem er sagt: «Die 
vorgeschlagene Neuregelung 
verstösst nicht gegen ausdrück­
liche Bestimmungen des Völ­
kerrechts.» Ende Zitat. 

Ich erlaube mir nachfolgend 
einige Punkte der Expertise von 
Professor Rhinow anzuführen: 

Z.B.: Die Kompetenz zur  
Aussetzung einer Volksabstim­
mung liegt in einer plebis-
zltären Demokratie in der Regel 
beim Staatsoberhaupt (z.B. 
Frankreich - Österreich). Also 
sind wir nicht in schlechter Ge­
sellschaft. 

Oder: Was das Sanktionieren 
der Gesetze anbelangt, hat z.B. 
Belgien oder die USA dieselbe 
Vorgehensweise wie unser 

Land. Erst, wenn der König-
Präsident oder bei uns der Lan­
desfürst ein Gesetz unter­
schreibt, ist es rechtsgültig. 

Oder: Professor Rhinow stellt 
fest, dass nach dem Entwurf 
der Verfassungskommision der 
Fürst nur noch in einem »eng-
umrissenen Bereich» sein Veto 
einlegen kann. Damit verliert 
der Fürst im Gesetzgebungspro-
zess an Einßuss. Ende Zitat. 
(Also eine Demontage unseres 
Landesfürsten wie von den Po­
litikern gewollt, kann das in 
unserem Interesse sein?) 

Oder: Die Politiker wollen 
den Fürsten im Prozess der Ge-
setzemacherei ausschalten, um 
völlige »Narrenfreiheit» zu ha­
ben, Diese Gesetze haben in 
erster Linie ihren Vorstellungen 
zu entsprechen und müssen 
nicht zum Wohle des Volkes 
sein. Siehf diktatorisches Vor­
gehen mit dem Mobilfunk. Ob­
wohl mit  diesem Vorgehen dem 
Volk gesundheitlicher Schaden 
zugefugt wird, wird es durchge­
boxt. O d e r . . .  o d e r . . .  o d e r . . .  

Alle Punkte, die auch von 
Professor Rhinow anders gese­
hen werden, als es unsere Poli­
tiker sehen, füllen mehrere A 4  
Seiten, und es ist auch in mei­

nen Augen als «normaler Bür­
ger» äusserst interessant und 
aufschlussreich, die Expertise 
zu lesen. Ich bin der Meinung 
und der Überzeugung, dass es 
falsch ist, unseren Landesfür­
sten unter dem Vorwand der so­
genannten Demokratie so zu 
demontieren, dass man ihn nur 
noch zum Fotografieren ge­
brauchen kann. 

Dass unsere Fürstenfamilie 
dies nicht akzeptiert, ist f ü r  
mich verständlich und auch 
sehr richtig, und das ist nicht 
in unserem Interesse, sicher 
auch nicht im Interesse der so­
genannten Demokraten. 

Meiner Meinung nach geht es 
unserer Fürstenfamilie um das 
langfristige Wohl unseres Lan-
,des und nicht um das Wohl ei­
ner Partei und deren Interessen, 
somit ist die Betrachtungsweise 
unserer fürstlichen Familie 
langfristig und nicht einem 
Vier-Jahresturnus unterworfen. 

Unser Landesfürst ist mei­
nes Erächtens mit diesen 
Rechten ausgestattet, um in 
letzter Konsequenz, wenn 
nötig, die Notbremse ziehen 
und zu einer Denkpause auf­
rufen z u  können. 

Max Heidegger, Triesen 

DANKSAGUNG 
Herzlichen Dank für die grosse Anteilnahme beim Heim­
gang meiner lieben Gattin, unserer Mama, Schwiegermut­
ter, Schwiegertochter,Tante 

Marta Büchel 
4.August 1942 - 31. August 2000 

Wir danken für die vielen Beileidsbezeugungen, Geld- und 
Blumenspenden sowie den Zuwendungen für die Krebshil­
fe und des Heilpädagogischen Zentrum. 

Vergelt's Gott allen Verwandten und Freunden für die trös­
tenden Worte in dieser schweren Zeit. 

Danke auch an Dr. Pepo Frick, Dr. Höfliger, Spital Grabs 
und St. Gallen, sowie Pfarrer Jopek fUr die Gestaltung de r  
TYauerfeierlichkeiten. 

Gamprin, im Oktober 2000 Die lYauerfamilie 
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